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         Über das Buch

         »Es hatte ganz offensichtlich ein drittes Kind in dieser Familie gegeben, ein kleines
            Mädchen. Eines, von dem niemand sprach.« 
         

         Theresa hat die Nase voll. Sowohl ihre Mutter als auch ihre Tante weigern sich, ein
            wenig Moderne in ihr zu dritt geführtes Teehandelshaus einziehen zu lassen. Dabei
            steht das Familienunternehmen kurz vor der Insolvenz. Eine Lösung muss her, und sie
            lautet: Jonas von Bergen. Der Journalist soll dem Teehaus mit einem großen Artikel
            wieder zu mehr Sichtbarkeit verhelfen. Mit vollem Einsatz stürzt Theresa sich mit
            in die Recherche, fördert Fotoalben und alte Unterlagen ihrer teebegeisterten Familie
            zu Tage – und macht eine überraschende Entdeckung. Mehrere schwarz-weiße Kinderfotos
            zeigen nicht nur ihre Mutter Inga und ihre Tante Martha, sondern noch ein drittes
            Mädchen. Als Theresa Inga darauf anspricht, blockt diese sofort ab, und auch Martha
            macht dicht. Doch so schnell lässt Theresa sich nicht abspeisen. Sie forscht weiter
            und stößt auf eine alte Broschüre über ein Kinderkurheim im Teutoburger Wald. In Heime
            wie dieses wurden nach dem Zweiten Weltkrieg zahlreiche Kinder verschickt. Gemeinsam
            mit Jonas von Bergen führt sie die vielen losen Fäden in ihrer Familiengeschichte
            zusammen – und kommt zu einer erschütternden Erkenntnis.
         

          

         Über Lena Rohn

         Lena Rohn ist das Pseudonym einer Wahl-Rheinländerin, deren Wurzeln im hohen Norden
            liegen. Sie hat bereits viele erfolgreiche Romane veröffentlicht und wurde mit dem
            Delia-Literaturpreis ausgezeichnet. Wenn sie nicht schreibt, stöbert sie in Bibliotheken
            oder geht wandern. Mit ihren Kindern lebt sie in Rheinnähe mit Blick auf das Siebengebirge.
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            Ein weißes Schloss in weißer Einsamkeit. 
In blanken Sälen schleichen weiße Schauer.
Todkrank krallt das Gerank sich an die Mauer,
und alle Wege weltwärts sind verschneit.

            Darüber hängt der Himmel brach und breit. 
Es blinkt das Schloss. Und längs den weißen Wänden 
hilft sich die Sehnsucht fort mit irren Händen … 
Die Uhren stehn im Schloss: Es starb die Zeit.
            

            Rainer Maria Rilke

         

      

   
      
         
            Prolog
            

         

         Zögernd tastete sich ihr Blick durch den Raum, glitt nach unten, wo ihre nackten Füße
            bleich unter dem Saum des Nachthemds hervorlugten, zuckte wieder hoch. Die Konturen
            des großen Saals mit seinen leeren Tischen und Stühlen wirkten gespenstisch im milchig
            blauen Licht. In blanken Sälen schleichen leise Schauer.

         Ihre Erstarrung löste sich, und langsam ging sie durch den Speisesaal. Niemand war
            hier, und sie überkam das Gefühl, vollends von der Welt vergessen zu sein. Eine jähe
            Verzweiflung erfasste sie und mit ihr die Gewissheit, dass niemand sie je von hier
            wegholen würde. Todkrank krallt das Gerank sich an die Mauer, und alle Wege weltwärts sind verschneit.

         Sie verließ den Saal und ging in das Treppenhaus, stieg Stufe um Stufe hoch und befand
            sich schließlich mitten im Schlafsaal. Wieder ließ sie den Blick suchend umhergleiten,
            aber auch hier war niemand. Angst machte ihr das Atmen schwer. Und längs den weißen Wänden hilft sich die Sehnsucht fort mit irren Händen.

         Allein, hämmerte es in ihrem Kopf, wieder und wieder. Unruhig sah sie sich um, als
            sich ihr Blick unvermittelt an der leichten Erhebung unter einer der fahlweißen Bettdecken
            festhielt. Da lag jemand in einem der Betten. Mit der Erleichterung kam die Gewissheit,
            dass sie nicht allein war, nicht von der Welt vergessen. Sie näherte sich der Gestalt.
            Ein Name schwebte fast lautlos vor ihren Lippen, als sie am Bett angelangt war und
            hinabblickte. Still lag das Kind da, schien zu schlafen. Sie wiederholte den Namen,
            doch das Gesicht mit den rundlichen Wangen blieb unbewegt. Sie beugte sich vor, sah
            in bleiche, stumme Augen, deren Blick ins Leere ging.
         

         In diesem Moment wurde sie wach, war nicht aufgeschreckt, sondern hatte einfach die
            Lider geöffnet und mit wild rasendem Herzen in die Dunkelheit geschaut. Es war dieses
            Gedicht, dachte sie. Rilke. Nach langer Zeit hatte sie es zum ersten Mal wieder gelesen.
            Sie schloss die Augen, und Bilder woben sich schlierenartig ins Dunkel. Die Uhren stehn im Schloss: Es starb die Zeit.

      

   
      
         
            Gegenwart
            

         

         »Mila Hansen aus dem ersten Stock fragte mich letztens, warum du die Wohnung nicht
            behalten möchtest. Aber ich habe ihr gesagt, dass ich das gut verstehen kann. Was
            sollst du auch so allein in dieser großen Wohnung, ohne Kinder und jetzt auch noch
            ohne Mann.«
         

         Schön, dachte Theresa, dreh das Messer doch gerne noch einmal in der Wunde um. Sie
            schloss das Teepäckchen mit einem Klipp, zwang sich ein Lächeln auf und reichte ihrer
            ehemaligen Nachbarin den Tee über die Verkaufstheke hinweg. »Darf es sonst noch etwas
            sein?«
         

         Die ältere Frau wirkte befremdet, als sei sie gerade um eine gute Unterhaltung gebracht
            worden, aber sie erwiderte das Lächeln – wenngleich ein wenig verkniffen. »Das war
            alles für heute. Vielen Dank, meine Liebe.«
         

         Theresa sah ihr nach, als sie den Laden verließ, und atmete in einem langen Seufzer
            aus. Dann warf sie einen Blick auf die Uhr und wieder hinaus in den diesigen Frühlingstag,
            der bei den Leuten offenbar den Wunsch nach Wärme und Behaglichkeit auslöste. Schon
            in den frühen Vormittagsstunden hatten sie mehr Kunden als sonst manchmal an einem
            Tag gehabt. Wenn man die miserablen Bilanzen ansah, machte das vermutlich keinen nennenswerten
            Unterschied, aber Theresas Mutter und ihre Tante schienen bei jedem etwas besseren
            Verkaufstag eine steile Aufwärtskurve zu sehen. Als würden die Tage der ehemaligen
            Teebarone von Emden nun endlich zurückkehren.
         

         In den beiden Stunden bis Mittag kam jedoch niemand mehr, gerade so, als habe sich
            das Bedürfnis nach Tee erschöpft. Vielleicht hofften die Leute nun, der Frühling würde
            endlich aufhören, ihnen den Herbst vorzugaukeln und sich besinnen.
         

         Früher hatte Theresa die ruhigen Stunden des Vormittages immer genossen, in denen
            sie das Treiben draußen beobachten und ihren eigenen Gedanken nachhängen konnte, doch
            in letzter Zeit wäre sie für etwas mehr Ablenkung dankbar gewesen. Denn in Momenten,
            in denen sie allein war und nichts zu tun hatte, geriet sie ins Grübeln, und genau
            das wollte sie unbedingt vermeiden. Nun drängte sich unweigerlich die Erinnerung an
            den Moment vor zwei Tagen auf, in dem sie den Schlüssel ihrer Eigentumswohnung den
            neuen Besitzern übergeben hatte – ein junges Paar, das sich so überschwänglich gefreut
            hatte. So viel Platz! So lichtdurchflutet. Der Stuck! Solche Wohnungen werden heute gar nicht
               mehr gebaut. Und dieser hübsche Garten! Wie geschaffen für Kinder.

         Genau das hatten Theresa und Lukas bei der ersten Besichtigung vor sechs Jahren auch
            gesagt. »Wie geschaffen für Kinder.« Dann hatten sie ihre Finger ineinander verflochten,
            sich angesehen und gelächelt. Wir sind angekommen, hatte Theresa in diesem Moment
            gedacht. Und jetzt war es doch nur eine kurze Haltestelle gewesen. Immerhin liefen
            sie und Lukas sich nicht ständig über den Weg, denn er hatte eine Stelle in München
            angenommen. Vermutlich hatte ihn genau dieser Gedanke angetrieben, und er hatte möglichst
            viel Abstand zwischen sie gebracht. Nicht, weil sie einander grollten, sie waren im
            Guten auseinandergegangen. Aber es tat weh, seinen unerfüllten Träumen zu begegnen.
         

         Theresa schloss den Laden für die Mittagszeit ab, blieb aber im Verkaufsraum, um noch
            einige Teebüchsen aufzufüllen. Dies war der Geruch ihrer Kindheit, jene Aromen, die
            Zeit ihres Lebens für die Geborgenheit eines Zuhauses gestanden hatten. Blumiger Darjeeling,
            malziger Assam, herber Ostfriesentee, würzige Teemischungen, fruchtige Düfte, feine
            Nuancen, die ihre Nase bereits in jungen Jahren zu unterscheiden gelernt hatte. Schon
            als Teenager hatte sie ihrer Tante Martha, die ausgebildete Tee-Sommelière war, bei
            der Teeverkostung geholfen und konnte es mittlerweile selbst. Früh war klar gewesen,
            wohin ihr Berufsweg sie führte, und so war sie in Emden geblieben, während fast alle
            ihre Freundinnen sich nach dem Abitur in sämtliche Himmelsrichtungen zerstreuten.
         

         Für Theresa hatte sich die Frage, ob sie hier wirklich das Richtige tat, nie gestellt.
            Das Unternehmen befand sich seit drei Generationen in der Familie ihrer Mutter, und
            Theresa hatte schon als Kind gewusst, dass sie dieser Tradition folgen wollte. Weil
            sie hiergeblieben war, blieb auch ihre Jugendliebe Lukas, pendelte von Emden aus zur
            Universität Oldenburg, während Theresa eine Ausbildung machte. Nach seinem Medizinstudium
            hatten sie geheiratet und eine Wohnung gekauft. Da hatte es noch ausgesehen, als würde
            sich das Leben geradezu perfekt fügen.
         

         Jetzt jedoch schien sich all diese vermeintliche Perfektion aufzulösen. Erst waren
            ihr ihre Wünsche entglitten, dann ihre Ehe. Und jetzt entglitt ihr womöglich auch
            noch dieser Laden, denn wenn nicht bald mehr Kundschaft kam, war fraglich, ob sie
            länger als ein weiteres Jahr durchhielten. Da konnten ihre Mutter und ihre Tante die
            Bilanzen schönrechnen so viel sie wollten. Und was blieb ihr dann? Obwohl Theresa
            stets so viel auf ihre Selbstbeherrschung gab, kamen ihr die Tränen, und sie stülpte
            rasch den Deckel auf die Dose, ehe sie sich mit dem Handrücken brüsk über die Augen
            fuhr.
         

         Ein lautes Klopfen an der Tür riss Theresa aus ihren Gedanken. Als sie aufblickte,
            sah sie ihre Freundin Fenja vor der Tür stehen. Diese hielt einen Papphalter mit zwei
            Bechern in der Hand und winkte ihr zu. Theresa blinzelte und stellte die Teebüchse
            ins Regal, ehe sie zur Tür ging und aufschloss. Kühle Mailuft wehte mit Fenja in den
            Verkaufsraum.
         

         »Also dieser Typ, von dem ich dir erzählt habe«, Fenja reichte ihr einen Becher Kaffee,
            und der herbe Duft mischte sich in die Teearomen, »der hat …« Sie hielt inne, und
            ihre Augen weiteten sich, als sie Theresa ansah. »Ach herrje. War es schlimm mit der
            Wohnungsübergabe? Ach, was frage ich – natürlich war es schlimm! Hat Lukas, dieser
            Mistkerl, dir diese Aufgabe ganz allein überlassen?« Sie legte einen Arm um Theresas
            Schultern und zog sie in einer kurzen Umarmung an sich.
         

         Wieder trübte sich Theresas Blick, und sie blinzelte rasch, ehe sie Fenja ansah. »Er
            ist kein Mistkerl, wir haben uns einvernehmlich getrennt, das weißt du. Und er wollte
            ja dabei sein, aber dafür hätte er ganz aus München anreisen müssen, was ich überflüssig
            fand. Den Schlüssel konnte ich selbst übergeben.«
         

         »Aber jetzt stehst du hier und heulst dir seinetwegen die Augen aus.« Fenja kramte
            in ihrer Handtasche, beförderte eine Packung Taschentücher heraus und reichte Theresa
            eines. Dann setzte sie sich auf einen Stuhl in den Erker, wo ein Caféhaustisch stand.
         

         »Dafür kann er nichts. Ich bin einfach gerade etwas geschafft. Und irgendwie läuft
            nichts so, wie es sollte. Ich hatte gedacht, ich kann mich in die Arbeit stürzen,
            und jetzt läuft der Laden überhaupt nicht.«
         

         »Aber das wusstest du doch schon vorher, dass euch die Kundschaft wegbleibt. Nur warst
            du bisher eben nicht so fixiert darauf, weil du noch ein Leben außerhalb der Arbeit
            hattest.« Fenja nippte an ihrem Kaffee und verzog den Mund, als hätte sie sich die
            Oberlippe verbrannt.
         

         Theresa setzte sich ebenfalls hin und sah sich in dem Verkaufsraum um mit seinen Regalen,
            die gefüllt waren mit großen Teedosen, handbemalten Porzellanteekannen, Teeservices,
            Teetassen in verschiedenen Ausführungen und hübschen kleinen Teedosen. Die Verkaufstheke
            war L-förmig und nahm einen Teil der Stirnseite des Raumes ein. Die Fläche vor dem
            Erker war leer, und im Grunde genommen war das verschenkter Platz. Schon seit zwei
            Jahren predigte Theresa, man könnte hier doch einen kleinen Bereich einrichten, wo
            die Gäste verweilen und Tee trinken könnten, aber sowohl ihre Mutter – die Neuem sonst
            recht aufgeschlossen gegenüberstand – als auch ihre Tante hatten dies verneint.
         

         »Gastronomie«, hatte Martha gesagt, »bringt so viele Auflagen und Bürokratie mit sich.«

         »Doch nicht, wenn ihr einfach einen weiteren Tisch hier hineinstellt«, hatte Theresa
            widersprochen. »Und vielleicht noch drei weitere draußen in den Hof vor dem Geschäft.
            Das wirkt doch im Sommer sehr einladend. Man muss den Leuten etwas bieten.«
         

         »Wir haben unsere Stammkundschaft.« Der Ton ihrer Tante hatte etwas Strenges bekommen,
            und Theresa widersprach nicht weiter, obwohl sie Marthas Argument nicht ganz verstand.
         

         Klar, ohne die treuen Kundinnen und Kunden, die für ihren Tee teilweise weite Strecken
            auf sich nahmen, wäre der Laden vermutlich schon völlig am Boden. Durch sie hatten
            sie immer wieder gute Verkaufsphasen, aber auf Dauer reichte das einfach nicht. Und
            sicherlich würde sich die Stammkundschaft von ein paar Tischen und Stühlen nicht vergraulen
            lassen.
         

         »Bist du mit der neuen Wohnung so weit fertig?«, fragte Fenja.

         Theresa strich sich eine Strähne ihres honigbraunen Haars hinter das Ohr. Seit sie
            sich diesen neuen Schnitt gegönnt hatte, bekam sie die Haare kaum noch in einen Zopf,
            und das nervte sie. »Im Großen und Ganzen steht die Einrichtung, und die Kisten habe
            ich auch ausgepackt. Hier und da etwas Kleinkram.« Noch fühlte sich die Wohnung jedoch
            fremd an, und Theresa vermisste ihren Garten in seiner wuchernden Pracht jetzt schon.
            Dabei war die Wohnung an und für sich ganz hübsch, hatte zwei großzügige Zimmer, eine
            offene Küche und einen Balkon mit schmiedeeiserner Brüstung, den sie demnächst bepflanzen
            wollte. Aber es war noch kein Zuhause, und Theresa hoffte, dass sich das bald ändern
            würde. Immerhin hatte sie jetzt viel Zeit, sich um das Unternehmen zu kümmern, und
            zu tun gäbe es wahrlich genug, wenn man sie denn ließe.
         

         Als sie noch Pläne mit Lukas gehabt hatte, hatte sie sich damit begnügt, Tee zu verkosten,
            im Verkauf zu stehen und hin und wieder eine Reise zu den Teebauern in Indien und
            Sri Lanka zu machen, zusammen mit ihrer Mutter, die für den Einkauf zuständig war.
            Aber jetzt wollte sie mehr, wollte Kundschaft in den Laden locken. Und sie wollte
            den Aspekt der Nachhaltigkeit werbewirksam stärker in den Vordergrund stellen.
         

         »Was sagen Martha und Inga zu deinen Plänen?«, fragte Fenja in ihre Gedanken hinein,
            und hatte damit die Blicke, die Theresa durch den Raum gleiten ließ, richtig gedeutet.
            »Freunden sie sich langsam damit an?«
         

         »Vor allem Martha sträubt sich. Sie meint, das Unternehmen sei mit der bisherigen
            Strategie immer gut gefahren, und sie sehe nicht, warum sich daran etwas ändern sollte.«
         

         »Die Ewiggestrigen.« Fenja verdrehte die Augen und nahm einen Schluck. »Da kann ich
            dir auch ein Lied von singen.« Kopfschüttelnd ließ sie den Becher in ihrer Hand kreisen,
            bevor sie den letzten Schluck trank. »Du brauchst Werbung.«
         

         Theresa sah ihre Freundin unschlüssig an. »Anzeigen schalten ist teuer, und ob das
            wirklich zu mehr Umsatz führt, weiß ich nicht. Du kennst das doch, man liest meist
            drüber hinweg. Und Flyer wandern direkt vom Briefkasten in den Papiermüll.«
         

         Fenja machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, so was doch nicht. Ich habe da eine
            ganz andere Idee.«
         

         Fenjas Idee in die Tat umzusetzen, dauerte nur einen Tag. Sie lautete: Jonas von Bergen.
            Besonders begeistert hatte der Journalist am Telefon allerdings nicht geklungen. Aber
            vielleicht war das seine Art, und er war ein eher mürrischer Zeitgenosse. Theresa
            hätte zwar lieber mit jemandem gesprochen, der sich etwas zugänglicher gab, doch auch
            mit Leuten wie ihm kam sie klar, wenn sie ihren Job vernünftig machten. Anstatt den
            Termin selbst zu vereinbaren, hatte er sie nach wenigen Sätzen an seine Assistentin
            weitergereicht, die wiederum so herzlich und freundlich gewesen war, als wollte sie
            damit das Verhalten ihres Vorgesetzten ausgleichen. Er würde Theresa besuchen, wenn
            sie den Laden abends schloss und er sich ungestört für einen ersten Eindruck umschauen
            konnte. Den Kontakt hatte Fenjas Vorgesetzter hergestellt, den ihre Freundin für ihre
            Idee begeistern konnte.
         

         »Ihr könnt euch ja dann gerne ins Arbeitszimmer zurückziehen«, sagte Martha, deren
            krauses graues Haar sich bei dem feuchten Wetter noch wilder lockte und nur mühsam
            bändigen ließ. »Da seid ihr ungestört.«
         

         Unwillkürlich blickte Theresa zum Büro hinter dem Verkaufstresen und fragte sich,
            ob sie sich den zweideutigen Unterton nur einbildete. Manchmal hatte sie den Eindruck,
            dass Martha eine Art Liste der Dinge hatte, die sie vor ihrem Ableben noch erledigt
            sehen wollte. Ein Punkt davon war ganz sicher Theresas Erfahrungsportfolio erweitern. »Du hattest bisher mit niemandem Sex, außer mit Lukas«, hatte sie letztens sehr unverblümt
            geäußert.
         

         »Es soll Menschen geben, denen reicht ein Partner im Leben, wenn es der Richtige ist«,
            hatte Theresa geantwortet.
         

         »Damit wäre Lukas ja raus.«

         Theresa stieß den Atem in einem langen Seufzer aus, als sie daran dachte. Dann besann
            sie sich wieder auf die Gegenwart. »Wir setzen uns an den Tisch im Erker. Zwei Stunden
            sollten für einen ersten Eindruck wohl reichen.«
         

         »Wie groß willst du das denn aufziehen? So furchtbar lang kann ein Gespräch für einen
            Zeitungsartikel ja wohl nicht dauern.«
         

         »Ich glaube, der Verleger plant das etwas ausführlicher. Fenja hat ihre Kontakte spielen
            lassen, um uns möglichst prominent zu präsentieren.«
         

         Martha füllte ein Regal mit abgepacktem Tee auf. »Warum macht Fenja das nicht selbst?«

         »Weil ihr Ressort die Politik ist.«

         »Ein Gespräch führen und einen Artikel über uns schreiben, kann sie doch trotzdem.
            Dann wird es wenigstens vernünftig.«
         

         Theresa gab es auf und zuckte nur mit den Schultern. Sie hatte bereits eine Fülle
            an Material zusammengestellt, mit der sie den Artikel füttern wollte, ein Abriss über
            die Familiengeschichte, in die sie sich am Abend zuvor noch einmal gründlich eingelesen
            hatte. Von Bergen hatte allerdings nicht erklärt, wie er sich das Interview vorstellte,
            oder was sie vorbereiten sollte, sondern gesagt, sie würden erst einmal ein Gespräch
            führen. Kühl hatte er geklungen, geschäftsmäßig, aber sie konnte wohl nicht erwarten,
            dass er für jeden lokalen Artikel brannte. Hauptsache, am Ende kam etwas Brauchbares
            heraus.
         

         Als sie am Mittag das Geschlossen-Schild in die Ladentür hängte, war sie sogar schon
            ein wenig aufgeregt. Sie rückte das Schild noch einmal gerade und tat einen tiefen
            Atemzug. Dabei fiel ihr Blick auf eines der Bilder neben der Wand zum Büro. In sepiafarbener
            Nostalgie zeigte es ihre Eltern, wie sie hinter der Verkaufstheke standen. Theresa
            fühlte ein wenig Wehmut in sich aufsteigen, während sie zu den Fotografien hinüberging.
            Ihr Vater war nach kurzer, schwerer Krankheit gestorben, als sie gerade zwanzig geworden
            war, und er fehlte ihr immer noch. Er war Tee-Sommelier bei einem großen Teehandelshaus
            gewesen und hatte ihre Mutter auf einer Reise kennengelernt. Für sie hatte er sein
            aufregendes Großstadtleben aufgegeben, wenngleich Theresa wusste, dass er in Emden
            nie wirklich heimisch geworden war.
         

         Sie war gerade im Begriff, sich in das Arbeitszimmer hinter der Ladentheke zurückzuziehen,
            als sie hörte, wie jemand an die Tür klopfte, das Klopfen gar wiederholte, als sie
            nicht sofort reagierte. Stirnrunzelnd wandte Theresa sich um und sah einen dunkelhaarigen
            Mann mit einer ledernen Umhängetasche vor der verschlossenen Tür stehen, der gerade
            die Hand hob, um womöglich ein drittes Mal anzuklopfen. Er wirkte ungehalten, als
            sei die verschlossene Tür ganz und gar unverschämt, und Theresa war versucht, ihn
            einfach zu ignorieren. Sollte er doch wiederkommen, wenn sie geöffnet hatte, die Zeiten
            standen schließlich deutlich sichtbar an der Tür. Ihre Neugierde siegte jedoch, zudem
            wollte sie dem Fremden die Meinung sagen und ihn fragen, ob er nicht lesen konnte.
         

         »Wir haben einen Termin«, sagte er ohne Begrüßung, kaum, dass sie die Tür geöffnet
            hatte.
         

         Theresa hob die Brauen. »Tatsächlich?«

         »Sie selbst haben mich darum ersucht. Jonas von Bergen ist mein Name.«

         Es durchfuhr Theresa heiß. Konnte sie sich denn so vertan haben? »Abends um sechs
            Uhr hatte ich mit Ihrer Assistentin vereinbart.«
         

         »Meine Assistentin – die sorgfältigste Person, die man sich vorstellen kann – hat
            dreizehn Uhr notiert.«
         

         Theresa schüttelte den Kopf. »Dann hat sie etwas falsch verstanden.«

         »Das halte ich für ausgeschlossen. Dreizehn und achtzehn klingen nicht annähernd ähnlich.
            Ich vermute vielmehr, Sie haben sich den Termin falsch notiert.«
         

         »Ich habe ihr achtzehn Uhr doch vorgeschlagen!«

         »Meine Assistentin ist überaus zuverlässig.«

         »Mein Erinnerungsvermögen auch.«

         Er war genervt, das konnte er nicht gut verbergen. »Möchten Sie mich nun hineinbitten,
            oder soll ich hier weiter wie ein ungebetener Hausierer vor der Tür stehen?«
         

         Theresa trat einen Schritt zurück und ließ ihn ein, sowohl, weil sie ihn nicht vergraulen
            wollte, als auch, um neugierigen Nachbarn kein Schauspiel zu bieten. Sie verschloss
            die Tür wieder und drehte sich zu dem Mann um, die Arme vor der Brust verschränkt.
            »Wir haben gerade Mittagszeit.«
         

         »Das ist mir bewusst, ich habe auf eine Essenseinladung verzichtet, um hierher zu
            kommen.«
         

         »Möchten Sie mir nun auch noch ein schlechtes Gewissen machen, weil Sie einen Termin
            nicht korrekt wahrnehmen?«
         

         Er kramte in seiner Jackentasche und hielt ihr einen Zettel hin. Teehaus Drees, und dahinter die Uhrzeit in raschem Schwung hingeworfen. Nun gut, dachte Theresa,
            die acht war in der Tat etwas seltsam und konnte als drei durchgehen. Andererseits,
            wenn man ein zweites Mal hinsah, erkannte man schon, dass dort 18:00 Uhr stand. »Schauen Sie genau hin. Achtzehn. Warum fragen Sie Ihre Assistentin nicht,
            wenn Sie die Schrift nicht entziffern können?«
         

         Von Bergen nahm den Zettel und verengte die Augen leicht, als er darauf sah. Brauchte
            er womöglich eine Lesebrille, war aber zu eitel dazu?
         

         »Offenbar sollte ich meine Brille öfter tragen«, sagte er im nächsten Moment, und
            Theresa musste grinsen. »Nun ja«, er steckte den Zettel ein, »da ich schon mal hier
            bin, sollen wir das Gespräch führen, oder machen wir einen neuen Termin aus? Um sechs
            Uhr bin ich heute leider schon verhindert.«
         

         »Ich wollte eigentlich noch ein paar Sachen vorbereiten, aber wir können ja mal sehen,
            wie weit wir kommen.« Sie deutete auf das Tischchen im Erker. »Mögen Sie eine Tasse
            Tee?«
         

         »Ich gestehe, ich gehöre zu der Fraktion, die einen Beutel mit kochendem Wasser übergießt
            und ihn dann meistens vergisst.«
         

         »Du lieber Himmel!« Theresas Entsetzen war nur zum Teil gespielt. »Dann mache ich
            Ihnen jetzt mal einen vernünftigen Tee.«
         

         »Darf ich zusehen? Das ist vielleicht ein schöner Einstieg in den Artikel.«

         »Gern. Aber schreiben Sie dann bitte nicht so etwas wie ›Ihre grünen Augen blitzten,
            während sie den Tee aufgoss‹ oder so.«
         

         »Ich werde Ihre Augenfarbe nicht erwähnen, versprochen«, entgegnete er todernst.

         Sie gingen in die Teeküche, die neben dem Arbeitszimmer lag, und Theresa setzte Wasser
            auf.
         

         »Ist die Küche noch von früher oder nur nostalgisch?«

         »Die ist ganz neu und modern, ich habe sie vor zwei Jahren einbauen lassen. Die Nostalgie
            war ein Zugeständnis an meine Mutter und meine Tante, die gerne an dem Altbewährten
            festhalten.« Theresa schob sich eine Strähne hinter das Ohr, die ihr jedoch direkt
            wieder ins Gesicht rutschte. Eigentlich hatte sie sich abends vernünftig zurechtmachen
            wollen, falls ein Foto gemacht werden sollte.
         

         »Das ist ein Darjeeling FTGFOP1 aus der Frühjahrspflückung«, erklärte sie.
         

         »Aha.«

         »Er hat eine hohe Anzahl an feinen, gleichmäßigen Blättchen. Das Besondere daran ist,
            dass der helle Flaum erhalten bleibt und zartgoldene Blattspitzen und feine Blütenknospen
            bildet. Diese binden den Zellsaft.«
         

         »Sollte ich jemals Label für Tee beschriften müssen, komme ich auf Sie zurück.«

         Machte dieser Kerl sich jetzt auch noch lustig über sie?

         Sie maß den Tee ab, goss ihn mit dem heißen Wasser auf und stellte eine Uhr. Eigentlich
            hatte sie für das Gespräch das feine Teeservice aus dem Wohnzimmer nehmen wollen,
            echtes Meißner Porzellan, das seine eigene Geschichte erzählte. Jetzt musste es eben
            das einfache tun, das sie hier unten hatte, Porzellan, auf das mit feinen Pinselstrichen
            Blüten gemalt waren. Damit wurden hin und wieder Stammkunden bewirtet, die sich dafür
            an den einzigen Tisch im Raum setzen durften. Vermutlich hätte der uninteressierte
            Tassenbeuteltee-Banause das teure Service ohnehin nicht zu schätzen gewusst.
         

         Als die Uhr schrillte, zuckte Jonas von Bergen zusammen, der sich die Wartezeit mit
            einem Blick aus dem Fenster vertrieben hatte. Theresa drückte rasch den Schalter und
            warf ihm ein entschuldigendes – und leicht schadenfrohes – Lächeln zu. »Ich höre die
            sonst nicht, wenn ich vorne im Laden stehe.« Sie goss den Tee in eine blaue Kanne,
            stellte diese auf das Tablett und trug alles hinaus, während ihr Jonas von Bergen
            höflich die Tür aufhielt.
         

         Behutsam stellte sie das Tablett auf dem Tisch ab und schenkte dem Journalisten den
            Tee ein, hell und aromatisch. Während sie Tee stets ungesüßt trank, gab er Kandis
            hinzu. »Lieber nicht zu stark süßen«, empfahl sie. Er ließ ein weiteres Stück in die
            Tasse plumpsen.
         

         Damit auf der Tischplatte Platz war für den kleinen Laptop, den von Bergen aus seiner
            ledernen Tasche zog, stellte Theresa das sperrige Tablett beiseite. Immerhin war die
            Stimmung nun nicht mehr ganz so höflich distanziert – eine kurze Teezeremonie verfehlte
            nie ihre Wirkung. Dass die Zeitung ausgerechnet jemanden ausgewählt hatte, der weder
            eine Vorliebe für Tee hatte, noch besonders enthusiastisch an den Artikel heranzugehen
            schien, war befremdlich, aber vielleicht war sonst niemand verfügbar gewesen.
         

         Von Bergen klappte seinen Laptop auf und tippte kurz darauf herum, bevor er Theresa
            einen aufmunternden Blick zuwarf. »Dann legen wir mal los.« Er räusperte sich. »Womit
            möchten Sie anfangen?«
         

         Theresa war für einen Moment aus dem Konzept gebracht. Sie hatte angenommen, er würde
            sie befragen und hätte schon im Vorfeld eine Art Struktur, nach der er vorgehen wollte.
            Sie zögerte, ließ den Blick durch den Raum schweifen, um zu überlegen, womit sie beginnen
            sollte. »Wir sind eines der ältesten Teehäuser der Stadt und können auf langjährige
            Erfahrungen zurückblicken.«
         

         »Erzählen Sie mir von den Anfängen.« Von Bergen richtete sich ein wenig in seinem
            Stuhl auf und sah sie aus grauen Augen aufmerksam an.
         

         Sie überlegte, wo sie ansetzen sollte, als ihr Blick an einer eisenbeschlagenen Truhe
            hängen blieb. Bunte Kissen aus Indien lagen darauf, über die Jonas von Bergen achtlos
            seine Jacke geworfen hatte. »In dieser Truhe«, sie deutete darauf, »hat meine Urgroßmutter
            ihre Mitgift in die Ehe gebracht. Unter anderem eine bescheidene Summe Geld. Mein
            Urgroßvater ist ein Abenteurer gewesen, hatte auf Schiffen angeheuert, um etwas von
            der Welt zu sehen und dabei auch Indien und Sri Lanka bereist. Mit dem Geld, das seine
            Frau in die Ehe brachte, begründete er seinen Anfang als Teehändler. Als seine Ehefrau
            dieses Haus hier geerbt hat«, Theresa machte eine Handbewegung, die den Verkaufsraum
            als Ganzes umfasste, »hat er das Erdgeschoss als Verkaufsfläche genutzt, und in den
            beiden oberen Etagen hat die Familie gewohnt.«
         

         »Waren die Eltern Ihrer Urgroßmutter wohlhabend?«

         »Sie betrieben ein Geschäft für Kolonialwaren. Direkt wohlhabend waren sie nicht,
            aber auch nicht mittellos.«
         

         Jonas von Bergen nickte, während er tippte. »Wie möchten Sie die Artikel aufziehen?
            Mein Chef sagte, er soll ausführlich werden. Soll sich der Bogen von der Vergangenheit
            bis in die Gegenwart spannen?«
         

         »Ich hatte mir vorgestellt, den Fokus stärker darauf zu legen, dass wir nachhaltig
            wirtschaften, und ich würde gern über unsere Lieferanten erzählen. Kleine Teefarmer,
            die sich gegen eine immer stärker werdende Konkurrenz durchsetzen müssen. Tee verkommt
            vielfach zur billigen Massenware.«
         

         »Das ist nun einmal der Lauf der Dinge, nicht wahr? Früher einmal verdrängte das Kaufhaus
            den kleinen Laden, später verdrängte das Internet das Kaufhaus. Das werden Sie nicht
            aufhalten können, da hilft nur, den Anschluss nicht zu verlieren und zu sehen, was
            der Markt will.« Er zuckte mit den Schultern.
         

         »Ich stelle mich nicht gegen die moderne Entwicklung, und ich habe den Markt durchaus
            im Blick.« Ohne es zu wollen, war ihre Stimme härter geworden, denn sie hatte immer
            mehr das Gefühl, dass dieser Mann, der ihr Geschäft in einem guten Licht darstellen
            sollte, die Sache nicht ernst genug nahm. Als wären sie ein Unternehmen, das in den
            letzten Zuckungen einer gestrigen Welt lag, ehe es vor der Moderne kapitulierte. »Der
            Markt für guten Tee will nach wie vor bedient werden.«
         

         »Dann dürften die in billigen Massen produzierenden Unternehmen doch kein Problem
            darstellen.« Er hatte ein Bein über das andere geschlagen und wirkte entspannt.
         

         »Momentan kann man noch gut dagegen arbeiten, und Sie – oder besser gesagt, jemand,
            der guten Tee zu schätzen weiß – wird nach wie vor problemlos fündig. Aber Nachhaltigkeit
            und Wirtschaftlichkeit stellen die Unternehmen vor immer größer werdende Probleme.«
         

         Er nickte knapp, als wäre das Thema damit für ihn durch. Er hatte schon eine ganze
            Weile nichts mehr aufgeschrieben. »Kommen wir noch einmal zur Familiengeschichte zurück.
            Ich denke, damit kriegen wir die Leute am ehesten. Wenn wir mit drögen Dingen wie
            Wirtschaftlichkeit anfangen, steigen die Leser schon beim ersten Satz aus.« Er wandte
            sich wieder seinem Laptop zu, die Bewegung wirkte beinahe widerstrebend.
         

         Theresa schob ihre Teetasse ein Stück von sich weg. Sie hatte das Gefühl, mehr Raum
            zu brauchen, um von dem Journalisten richtig verstanden zu werden. »Ich möchte nicht
            irgendeinen netten Artikel über die alte Welt schreiben, sondern mein Unternehmen
            so positionieren, dass wir mit unseren Ansätzen zwischen Moderne und Tradition Interesse
            wecken und auch künftig konkurrenzfähig bleiben. Ich will über meine Art zu wirtschaften
            sprechen, über die Teefarmer und über unseren geplanten Online-Shop.« Unterdrückte
            dieser Mann da gerade ein Gähnen? Theresa zog die Tasse wieder ein Stück zu sich heran
            und trank einen Schluck Tee, um jetzt nicht noch etwas Falsches zu sagen. Und tat
            es dann doch. »Sie sind nicht so richtig interessiert, nicht wahr?«
         

         Von Bergen sah sie über seinen Laptop hinweg an. »An Tee? Nein, das sage ich Ihnen
            ganz ehrlich. Aber ich mache einen guten Job, und wenn Sie einen Artikel wollen, der
            Ihrem Laden Aufmerksamkeit verschafft, schreibe ich Ihnen den. Da ich aber meine Arbeit
            verstehe und man Ihnen ziemlich viel Platz einräumt, würde ich vorschlagen, Sie fangen
            mit etwas an, das die Leute zum Lesen einlädt. Denn ich mag nichts von Tee verstehen,
            wohl aber vom Schreiben. Und wenn wir mit nachhaltiger Tee-Wirtschaft anfangen, halten
            Sie die Leserinnen und Leser keine zwei Absätze lang bei der Stange, das kann ich
            Ihnen versichern.«
         

         Theresa goss sich eine weitere Tasse Tee ein und sah Jonas von Bergen mit der Kanne
            in der Hand fragend an. Dieser schüttelte den Kopf. Sie überlegte, ob sie ihm einen
            Kaffee anbieten sollte, ließ es dann aber.
         

         »Die Leute mögen es«, fuhr Jonas von Bergen fort, »von Gründerzeiten zu lesen, altehrwürdige
            Unternehmen über eine Geschichte in die Moderne zu begleiten. Gerade bei einem Unternehmen,
            das ihnen ein Begriff ist.«
         

         »Ich habe ein paar Fotos von meinem Urgroßvater und alte Bilder von dem Geschäft,
            so als kurzen Abriss für die ersten Sätze vorab.«
         

         »Gibt es ein paar wirklich interessante Geschichten im Hintergrund? So wie die mit
            der Truhe, die immer noch hier steht. Dann könnte man das etwas spannender aufziehen.«
         

         Theresa überlegte. »Ich gehe die Alben noch mal durch und frage meine Mutter und meine
            Tante«, sagte sie mit nur schlecht verhohlenem Widerwillen. Sie hatte sich das anders
            vorgestellt und wollte nicht so schnell nachgeben. »Die Leute mögen Nachhaltigkeit.«
         

         »Die Leute mögen vor allem eine gute Geschichte.«

         »Aber der Laden ist nicht einfach nur eine Geschichte, sondern unser Lebensunterhalt.«
            Theresa merkte, wie sie die Hände für eine verstärkende Geste gehoben hatte, und legte
            sie rasch wieder auf der Tischplatte ab. Sie wollte nicht zu aufgebracht wirken, auch
            wenn dieser Mann sie langsam wütend machte.
         

         »Das eine geht einher mit dem anderen. Wenn Sie allerdings mit meinem Vorgehen unzufrieden
            sind«, er zuckte mit den Schultern, »wird sich sicher jemand finden, der das eher
            in Ihrem Sinne macht.«
         

         Theresa verschlug es die Sprache. »Soll das heißen, wir machen das entweder so, wie
            Sie es möchten, oder gar nicht?«
         

         »Das heißt, ich mache es, wie ich es für richtig und zielführend halte, oder gar nicht.
            Sie jedoch sind frei, Ihren Artikel von jemand anderem schreiben zu lassen. Ich bin
            mir sicher, Sie finden jemanden, der Ihnen einen Artikel über Wirtschaftlichkeit im
            Teehandel schreibt. Vielleicht noch spannend aufbereitet mit einigen Balkendiagrammen.«
            Er klappte seinen Laptop zu und steckte ihn ein, dann griff er nach seiner Jacke.
         

         »Sie können gar nicht wissen, ob die Leute nicht doch interessiert sind an den Teefarmen.«

         »Sehen Sie zu, dass Sie die Leserschaft an der Angel haben, dann folgt sie Ihnen liebend
            gern nach Sri Lanka, Nepal und woher auch immer Sie Ihren Tee beziehen. Die Leute
            werden lesen, wie Ihr Geschäft das geworden ist, was es jetzt ist. Und dann denken
            sie sich womöglich: ›Oh, das ist ja großartig und spannend. Wie schade, wenn es dieses
            traditionsreiche Unternehmen nicht mehr gäbe. Und nachhaltig wirtschaftet es auch
            noch!‹ Sie sehen also, es bleibt nichts auf der Strecke.« Er erhob sich.
         

         »Das nächste Mal lieber abends«, sagte Theresa rasch. »Da habe ich mehr Zeit.«

         »Übermorgen um sechs?«

         »Passt wunderbar.«

         Er trank seinen mittlerweile vermutlich erkalteten Tee aus, verzog kaum merklich das
            Gesicht und verabschiedete sich. Theresa brachte ihn zur Tür, schloss hinter ihm ab
            und sah auf die Uhr. In einer dreiviertel Stunde würde sie wieder öffnen, und sie
            hatte noch nichts gegessen. Rasch schnappte sie sich eine Packung Shortbread aus dem
            Regal mit dem englischen Teegebäck, riss sie auf und biss in einen der buttrigen Kekse.
         

         Hoffentlich las sich der Artikel nicht runtergeschrieben wie eine Auftragsarbeit.
            Der Journalist hatte zwar gesagt, er mache einen guten Job, aber er würde es wohl
            kaum zugeben, wenn dem nicht so war. Und dass ihn das Thema eigentlich nicht interessierte,
            gab er ja rundheraus zu. Am Ende kam da womöglich eine Familiengeschichte, dargestellt
            wie eine nette Kurzgeschichte, um dann in den drögen Gegenwartsteil zu wechseln im
            Stil einer Werbebroschüre. Sie seufzte und aß einen weiteren Keks, während sie durch
            das Schaufenster hinaus auf die Straße blickte. Nun blieb ihr nichts anderes übrig,
            als das Beste daraus zu machen und zu hoffen, dass dieser Jonas von Bergen wirklich
            so gut in seinem Job war.
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         Inga blickte durch das beschlagene Busfenster hinaus in die waldig dunkle Landschaft.
            Zarte weiße Flocken hatten begonnen, vor der beschlagenen Scheibe vorbeizuziehen.
         

         »Es schneit«, jubelte ihre Schwester Martha und presste ihre Nase gegen das Fenster,
            so dass sie Inga für einen Augenblick die Sicht versperrte. Dann wandte sie sich mit
            leuchtenden Augen zu ihrer Schwester um. Sie war ganz hibbelig vor Aufregung, während
            die kleine Clara ihren Teddy im Arm hielt und sich schläfrig an Inga lehnte. Ein Tränchen
            hing unter ihrem rechten Auge, sie hatte sich gerade erst wieder beruhigt. Die Fahrt
            dauerte ihr zu lange, sie war müde und wollte ihre Mutter, nichts sonst konnte sie
            trösten. Anfangs hatte sie die Reise spannend gefunden, die Zugfahrt, die vielen Kinder.
            Aber irgendwann war es ihr zu viel geworden, und sie hatte angefangen zu quengeln.
            Drei Frauen hatten die Kinder am Bahnhof in Emden in Empfang genommen und betreuten
            sie während der Fahrt. Eine von ihnen hatte zu Clara gesagt, sie müsse nur ganz lieb
            sein, dann würde sie ihre Mama bald wiedersehen.
         

         Am Bahnhof in Hilter waren sie ausgestiegen und fuhren nun mit dem Bus weiter. Inga
            war selbst müde, und auch sie vermisste ihre Mutter. Sie hatte noch nie woanders übernachtet
            als zu Hause. Für die sechsjährige Martha war es immer das Größte, bei den Großeltern
            zu schlafen oder bei Freundinnen, doch obwohl Inga schon fast neun war, wollte sie
            nur zu Hause schlafen, eingekuschelt in ihre Decke, während ihre Mutter ihr vorlas.
            Aber sie hatte versprochen, tapfer zu sein und auf ihre kleinen Schwestern aufzupassen.
         

         »Die Waldluft wird euch guttun, und es wird dir dort gefallen«, hatte die Mutter versprochen.
            »Wenn ihr zurückkommt, ist Heiligabend.«
         

         Der Arzt hatte gesagt, Martha sei schwach auf der Brust, die Kinder viel zu dünn,
            selbst Clara. Martha war ganz aufgeregt gewesen, als es hieß, sie würden sechs Wochen
            lang auf Kur geschickt. Inga hingegen hatte sich vorgestellt, dass das so lang war,
            wie die Sommerferien dauerten, und die waren so unglaublich lang, dass es ihr manchmal
            so vorkam, als würden sie niemals enden. Am schlimmsten war die Vorstellung, dass
            sie ihren neunten Geburtstag nun nicht zu Hause feierte, aber auch dafür hatte die
            Mutter Trostworte gehabt. »Du wirst mit ganz vielen Kinder feiern. Das wird ein Riesenspaß.«
         

         Inga legte den Arm um die vierjährige Clara und sah hinaus in die frühwinterliche
            Landschaft. Sie liebte Wälder, und wenn sie mit der Familie zu den Großeltern nach
            Lathen fuhren, spielte sie stundenlang im Lathener Wald. An diesen Gedanken klammerte
            sie sich und hoffte, dass sie auch diesen Wald lieben würde. Sie mochte Schnee, und
            die Aussicht auf einen verschneiten Wald war vielleicht nicht so schlimm. Selbst Clara
            schien ihren Kummer zu vergessen, sah zum Fenster, neben dem die Flocken aufwirbelten,
            und streckte eine Hand aus. Inga hob sie sich auf den Schoß, damit sie über Martha
            hinweg auf die Scheibe patschen konnte.
         

         Der Bus holperte über eine Unebenheit, und Clara fiel auf Martha, die sich den Kopf
            an der Fensterscheibe stieß. Empört schrie sie auf und stieß die Kleine von sich,
            woraufhin Clara wieder anfing zu weinen. Inga nahm sie in die Arme, tat alles, damit
            sie sich beruhigte, aber Clara weinte nur noch lauter, und am liebsten hätte Inga
            sich die Ohren zugehalten. Schluchzend stieß Clara immer wieder »Mama« hervor.
         

         »Na, wer wird denn die ganze Zeit heulen«, sagte eine der Begleiterinnen, eine große,
            böse dreinblickende Frau mit kurzen hellbraunen Haaren, und nahm Claras Teddy in die
            Hand. »Du bist doch ein großes Mädchen. Schau mal, dein Teddy ist schon ganz traurig,
            weil du so viel weinst. Dem tun die Ohren weh. Er sagt, er will lieber nach draußen
            in den Wald, als mit einem weinenden Mädchen einen schönen Ausflug machen. Soll der
            Busfahrer anhalten, und wir werfen ihn raus?«
         

         Clara streckte die Hand nach dem geliebten Stofftier aus und weinte noch heftiger.
            Die Frau hielt ihn von ihr weg. »Erst hörst du auf zu weinen.«
         

         Das brachte nichts, das wusste sogar Inga, nur diese dumme Frau merkte es nicht. Clara
            weinte noch lauter, und die Frau wandte sich mit dem Teddy in der Hand zum Gehen.
            Entgeistert starrte Inga ihr nach, und auch Martha war nun aufmerksam geworden, sah
            nicht mehr nach draußen, sondern zu der Frau mit dem Teddy.
         

         »Das geschieht dir recht, du Heulsuse«, sagte Martha nun an Clara gewandt.

         »Hör auf«, sagte Inga, während sie das kleine Mädchen an sich zog, um es zu trösten.
            Kurz darauf hielt der Bus an, und Clara sprang von Ingas Schoß und lief nach vorne.
            Erschrocken lief Inga ihr nach, sah fassungslos, wie der Fahrer die Tür öffnete und
            die Frau mit dem Teddy hinausgehen wollte. Clara schrie schrill auf.
         

         »Warten Sie bitte«, versuchte Inga ihre Schwester zu übertönen, während sie versuchte,
            Claras kleine Hand festzuhalten, die sich ihrer immer wieder entwand. Schließlich
            ging sie in die Hocke und umschloss ihre Schwester mit den Armen, drückte sie an sich,
            hielt sie ganz fest. Der kleine Körper bebte an ihrem.
         

         Die Frau sah die beiden mit unbewegter Miene an. »Wer hat euch erlaubt, aufzustehen?«

         »Sie ist doch jetzt ruhig«, sagte Inga. Claras Weinen war an ihrem Hals in einen Schluckauf
            übergegangen.
         

         Die Frau machte ein wütendes Gesicht, aber eine der anderen Begleiterinnen sagte leise
            etwas zu ihr, und schließlich zuckte sie die Schultern und stieß Clara unsanft mit
            dem Teddy an, die in Ingas Armen sofort hicksend eine Pirouette hinlegte und ihren
            Teddy umklammerte. Sie drückte ihn an sich, wie Inga zuvor ihre kleine Schwester.
            »Und jetzt auf deinen Platz«, zischte die Frau, »oder es setzt was. Hast du das verstanden?«
         

         Obwohl sie dabei Clara mit eisigem Blick angesehen hatte, nickte Inga an ihrer Stelle
            eingeschüchtert.
         

         »Das heißt: ›Ja, Tante Martina‹.«

         »Ja, Tante Martina.«
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